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Daniel 2Jlü6Iin,
StlbflliiBflritptyie eines bttmfäjtn fantigtifllidfen.

(Sin «Sittengemälbe
ans bem (Snbe be« XVII. unb Slnfang be« XVIII. Satyrtyunbert«.

SKitgettyeilt »on 91. HaUer, Pfarrer in Siel

TJorroort.

Unter bem panbfcprifttictyen SJtadjIafj meine« ©rofjbater«
SaBib 2Jtü«Iin, mit beffen SSiograptyie id) feit getaumet
3eit befctyäftigt bin, ftnben flety, neben metyteten anbern, jroei
SJtanufcripte au« bem Slnfang be« botigen Satyttyunbett«,
unb beibe »on betfelben Ha"o gefetytiePen.

Sa« Sine pat ben Xitel: Danielis Musculi Bernatis
Sors et Vita, mit bein 2Jtotto au« Joh. Owenus:

Ultimus est vitse mors actus, amara jocosae
Cui vita fuit seria, mors jocus est.

Siefe Hanofctyrift enttyält 242 goliofeiten, ifl »on bem,
beffen 2elen«fd)icffale barin gefepilbert merben, felbfl ge*
fcprteben unb trägt ba« Saturn 1736. Einige 3nfäj}e
reiepen feboety bi« 1738. Sa mit biefelbe at« 3eit* unb
Sittengemälbe einige« Snteteffe batjubieten fetyien, fo tyaPe

id) fle, otyne babei bie eigenttyümlidje Scpteibatt ju »et*
anbetn, jeboety mit 3lu«taffung einet SDtenge »on lateinifcpen
©taten unb jmat inteteffanten abet juroeitfüptenben Setail«,
jufammengeäogen, unb ipr bie ©eflalt gegeben, in ber fie
nun im Jafctyenbuctye erfctyeint. 3n Stamen unb Sactyen
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Daniel Müslin,
Selbstbiographie eine« bernischen Landgeiftlichen.

Ein Sittengemälde
ans dem Ende des XVII. und Anfang des XVIII. Jahrhunderts.

Mitgetheilt «on A. Haller, Pfarrer in Biel

Vormorl.

Unter dem handschriftlichen Nachlaß meines Großvaters
David Müslin, mit dessen Biographie ich seit geraumer
Zeit beschäftigt bin, finden sich, neben mehreren andern, zwei
Manuscripte aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts,
und beide von derselben Hand geschrieben.

Das Eine hat den Titel: vgnielis Ausouli öervstis
Sors et Vits, mit dem Motto aus ^«K. dveaus:

Vitium» est vîtso mors ävtus, amsr» zoeosW
Oui vît», tult seria, mors zoeus est.

Diese Handschrift enthält 242 Folioseiten, ist von dem,
dessen Lebensschicksale darin geschildert werden, selbst
geschrieben und trägt das Datum 1736. Einige Zusätze
reichen jedoch bis 1738. Da mir dieselbe als Zeit- und
Sittengemälde einiges Interesse darzubieten schien, so habe
ich sie, ohne dabei die eigenthümliche Schreibart zu
verändern, jedoch mit Auslassung einer Menge von lateinischen
Citaten und zwar interessanten aber zuweitführenden Details,
zusammengezogen, und ihr die Gestalt gegeben, in der sie

nun im Taschenbuche erscheint. In Namen und Sachen
1



mürbe nietyt« »eränbert. Sie tyiflorifctye Srene ifl batyer be«

Serfaffer« Serantmortlictyfeit, nietyt bie meinige. Slucty bie

(äigenttyümlietyfeit ifl beibehalten morben, bafj ber Serfaffer
»on flep in ber brttten $erfon rebet. <är tyat biefe gorm
offenbar au« Sefctyeibentyett gewätylt, unb bie Sefet be«

Safctyenbucty« metben flety baran nietyt flofjen.
Saniet 2Jtü«lin tyat feine Selbflbiograptyie niept für

bie Deffentliepfeit, fonbetn nut füt bie Seinigen beflimmt.
Um fo tücfpalt«lofet rebet er, unb fctyüttet bartn fem Hetj
unb feinen ©tarn au«. (St ifl einet betjenigen ÜJtännet

in jenet 3eit be« gteiflaat« Setn, melctye ba« fcpteienbe

2Jti§»etpältnifl jwifdjen itytet auf etnflen flaffifctyen Stubien
tutyenben Silbung unb itytet, einet mäctytigen Oligatcpte
gegenübet, fept untetgeotbneten gefeßfetyaftliepen Stellung
tief empfanben unb nut fetymet ertragen. Satyet bte butety
bie ganje Satftetlung feine« Seben« butctygetyenbe ÜJtifjfltm*

mung gegen bie tegietenben ©efcplectyter, bie er flety rcotyl
an SJtactyt, feine«meg« aber an Silbung unb wtffenfctyaft*
liebet Süctytigfeii überlegen fütylte. 6« mar abet aucty

witfliety tyatt unb entmütbigenb füt SJtännet, bie in itytet
Stiibtenjeit unb an au«wätttgen Slfabemien »on ben etflen
ttyeologifctyen ©töfjen eine« etytenben Umgange« gemütbigt
geworben maren, unb in bet SBelt flety umgefetyen tyatten,
petingefetytt in'« Satetlanb, bei allet Süctytigfeit bennoety

otyne bie oft ttyeuer genug erfaufte Hülfe »ielgeltenbet $a*
ttone, Dnfeln, Safen unb Saufpattyen aucty niept bie ge*
ringfle Sergpfarrei ertyalten ju fönnen. Ser, mit ben, bem

Srauerfpiel »om Satyre 1749 in ber Sürgerfctyaft Sern«
»ortyergegangenen Sewegungen fetyon »ertraute Sefer be«

Safetyenbuctye«, wirb in biefer Siograptyte einen »ieücictyt nietyt
unrotttfommenen Seitrag jum Serflänbnifj jener 3eit finben,
manetyer anbere Sefer aber erfennen, wie unreetyt man ityr
ttyut, fle fo fctylectyttyin „bie gute alte 3eit" ju nennen. 6«
ifl manetye« Sctylimme unb Sebenflictye in ben flaat«fircty*
lieben Sertyältniffen unfere« Äanton« unb unferer 3eit,
aber fo fetylimm, wie bie bamaligen, flnb fle lange nietyt.
Slucp ba« läfjt flety au« biefem Sittengemälbe lernen.

wurde nichts verändert. Die historische Treue ist daher des

Verfassers Verantwortlichkeit, nicht die mcinige. Auch die

Eigenthümlichkeit ist beibehalten worden, daß der Verfasser
von sich in der dritten Person redet. Er hat diese Form
offenbar aus Bescheidenheit gewählt, und die Leser des

Taschenbuchs werden sich daran nicht stoßen.
Daniel Müslin hat seine Selbstbiographie nicht für

die Oeffentlichkeit, sondern nur für die Seinigen bestimmt.
Um so rückhaltsloser redet er, und schüttet darin fem Herz
und seinen Gram aus. Er ist einer derjenigen Männer
in jener Zeit des Freistaats Bern, welche das schreiende

Mißverhältniß zwischen ihrer auf ernsten klassischen Studien
ruhenden Bildung und ihrer, einer mächtigen Oligarchie
gegenüber, sehr untergeordneten gesellschaftlichen Stellung
tief empfanden und nur schwer ertrugen. Daher die durch
die ganze Darstellung seines Lebens durchgehende Mißstimmung

gegen die regierenden Geschlechter, die er sich wohl
an Macht, keineswegs aber an Bildung und wissenschaftlicher

Tüchtigkeit überlegen fühlte. Es war aber auch

wirklich hart und entwürdigend für Männer, die in ihrer
Studienzeit und an auswärtigen Akademien von den ersten

theologischen Größen eines ehrenden Umganges gewürdigt
geworden waren, und in der Welt sich umgesehen hatten,
heimgekehrt in's Vaterland, bei aller Tüchtigkeit dennoch

ohne die oft theuer genug erkaufte Hülfe vielgeltender
Patrone, Onkeln, Basen und Taufpathen auch nicht die

geringste Bcrgpfarrci erhalten zu können. Der, mit den, dem

Trauerspiel vom Jahre 1749 in der Bürgerschaft Berns
vorhergegangenen Bewegungen schon vertraute Leser des

Taschenbuches, wird in dieser Biographie einen vielleicht nicht
unwillkommenen Beitrag zum Verständniß jener Zeit finden,
mancher andere Leser aber erkennen, wie unrecht man ihr
thut, sie so schlechthin „die gute alte Zeit" zu nennen. Es
ist manches Schlimme und Bedenkliche in den staatskirchlichen

Verhältnissen unseres Kantons und unserer Zeit,
aber so schlimm, wie die damaligen, sind sie lange nicht.
Auch das läßt sich aus diesem Sittengemälde lernen.



Sa« anbere obenerwätynte SJtanufcript »on bemfelben
Serfaffer tyat ben Sitel: „SJtein Saniel 3Jtü«tin«, jefet*

matigem (ßräbifanten ju Soltigen, Hanb* unb H<ut3&"<p,"
unb beftetyt in jwei go(io*Sänben, jeber bon 300 Seiten.
©« ifl biefe« $anb' unb H«n«bucp, angefangen 1701 unb
teicpenb bi« (Snbe 1720, beibe«, ein Sagebucty unb ein

Hau«tyaltung«bud), au« bem flety gwar feine 3ettgefctytctyte,

Wotyl aber auf« genauefle unb beutlictyfle ba« £eben«bilb
einet bamaligen 8anbpfarrer*gamilte würbe barflellen laffen.
©« tyatten au« bemfelben noety manetye $fattet*(Stfatytungen
bamaltger 3eit in bte Siograptyte eingefloctyten werben fön*
nen, icp füretytetc aber opnebiefj bem Sefet ju lange ge*
werben ju fein, unb pabe e« barum unterlaffen. ^ingeejen
bringen bie Slnmerfungen einige fleine 3üge au« biefer
^weiten ^anbfct)rift.

Saniel 9Jeü«tin wat übettyaupt ein äufierfl fleijjiget,
befonbet« füt ©efctyictyte, namentlicty fitepen* unb Äunfl*
gefepiepte, lebpaft fld) inteteffitenbet, geletyrtet SJtann. Sa«
beweifen ttyeil« bie in feinem H<*nb* unb H^oucpe oft
»otfommenben Stwätynttngen feinet Seftüte, ttyeil« ba« ge*
naue Setjcid)nifl feiner Äolleftaneen, welctye« flety auf 6 Sänbe
in Suobej, 44 in Guart, 2 in Octab unb 7 in gölte*
gormat belauft. Seiber ifl »on allen biefen Sänben, wor*
nntet einige „Sammlungen jut betnifetyen Äitcpengefepictyte
feit bet Steformation" enttyielten, nut noep ein (Sinjiget
»ottyanben, bet »on be« Serfaffer« gleifj 3eugnifj ablegen
fann. 3d) fctyltejje biefe« furje Sormort mit bem SBunfety,

bafj bie naetyfolgenbe Selbfltyiograptyie bem Sefer biefelbe
Styeilnatyme an be« Serfaffer« manetyerlei Prüfungen ein*
flögen möge, wie mir, al« fle mir in bie Hänbe fiet,

Das andere obenerwähnte Manuscript von demselben
Verfasser hat den Titel: „Mein Daniel Müslins, jetzt,
maligem Prädikanten zu Voltigen, Hand- und Hausbuch,"
und besteht in zwei Folio-Bänden, jeder von 300 Seiten.
Es ist dieses Hand- und Hausbuch, angefangen 1701 und
reichend bis Ende 1720, beides, ein Tagebuch und ein

Haushaltungsbuch, aus dem sich zwar keine Zeitgeschichte,

wohl aber auf's genaueste und deutlichste das Lebensbild
einer damaligen Landpfarrer-Familie würde darstellen lassen.
Es hätten aus demselben noch manche Pfarrer-Erfahrungen
damaliger Zeit in die Biographie eingeflochten werden

können, ich fürchtete aber ohnedieß dem Leser zu lange
geworden zu sein, und habe es darum unterlassen. Hingegen
bringen die Anmerkungen einige kleine Züge aus dieser

zweiten Handschrift,

Daniel Müslin war überhaupt ein äußerst fleißiger,
besonders für Geschichte, namentlich Kirchen- und
Kunstgeschichte, lebhaft sich interessirender, gelehrter Mann. Das
beweisen theils die in feinem Hand- und Hausbuche oft
vorkommenden Erwähnungen seiner Lektüre, theils das
genaue Verzcichniß seiner Kollektaneen, welches sich auf 6 Bände
in Duodez, 44 in Quart, 2 in Octav und 7 in Folio-
Format beläust. Leider ist von allen diesen Bänden,
worunter einige „Sammlungen zur bernischen Kirchengeschichte
seit der Reformation" enthielten, nur noch ein Einziger
vorhanden, der von des Verfassers Fleiß Zeugniß ablegen
kann. Ich schließe dieses kurze Vorwort mit dem Wunsch,
daß die nachfolgende Selbstbiographie dem Leser dieselbe

Theilnahme an des Verfassers mancherlei Prüfungen
einflößen möge, wie mir, als sie mir in die Hände fiel.


	

